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Ensuite l’auteur s’attache aux fondations de la r^forme de Jan van Abroek, 
k la fin du XVe et au d£but du XVIe si^cle. II £dite en particulier des documents 
issus de la famille de Culemborg qui permit la fondation du monast&re de Je­
rusalem k Culemborg et de l’4phem£re prieur£ de ’Sbeer-Hendrikskinderen en 
Zeiande. K. Elm pense aussi attribuer au Saint-S4pulcre le prieur£ de Kirchein 
pr£s de Marbourg, qui passe ensuite aux Teutoniques.

Puis l'auteur s’attache longuement et edite de nombreux documents sur la 
vie de l’ordre aux XVIe et XVIIe si£cle.

En bref, une oeuvre utile qui rend accessible facilement les documents de la 
recherche sur un petit ordre des Pays Bas du Sud, rattach4 ^pisodiquement par 
un lien tr£s lache avec un ordre de Terre sainte mourant, puis survivant avec 
vitalite dans son cadre provincial.

Genevi£ve Bresc-Bautier, Paris

Guy Bois, Crise du fdodalisme, Paris (A. Colin) 1976, 8°, 412 S., carte (Cahiers 
de la Fondation Nationale des Sciences Politiques, 202).

Guy Bois legt mit seiner Habilitationsarbeit nicht nur eine regionale Geschichte 
der Ostnormandie von 1310 bis 1550 vor, sondern einen Erklärungsversuch der 
wirtschaftlichen und sozialen Krise des gesamten christlichen Abendlandes, die 
zugleich eine Krise des Feudalsystems gewesen ist.

In drei Etappen, zwischen denen jeweils Phasen des Wiederaufschwungs la­
gen, verringerte sich die Zahl der Einwohner in 1348-1380, 1415-1422, 1436- 
1441 als Folge des Krieges mit England und der Pest- und Hungersnöte. Nach 
1450 steigt die demographische Kurve ununterbrochen bis 1500 und dann un­
regelmäßiger bis 1560: In der Mitte des 16. Jahrhunderts verringerte sich die 
Bevölkerungszahl dieser Region um ein Viertel gegenüber dem Ende des 13. 
Jahrhunderts.

Die Getreide- und Industriepreise folgten im großen und ganzen dieser Ent­
wicklung: Sie fielen von 1330 bis 1460 (mit überdies kleineren Zeitabschnitten: 
Preisanstieg von 1335 bis 1375, Preissturz von 1375 bis 1405-10, Preisanstieg 
von 1405-10 bis 1438-1440, Preissturz von 1440 bis 1465) und stiegen von 1465 
bis zum Ende der betrachteten Periode, stehen also in einem eindeutigen Zu­
sammenhang mit dem Bevölkerungszuwachs, d. h. mit der Nachfrage der Ver­
brauchsgüter.

Die Reallöhne zeigten eine entgegengesetzte Tendenz und dokumentieren 
somit den Zusammenhang von Angebot und Nachfrage: Niedrige Löhne in der 
Zeit mit demographischem Übergewicht (bis zum Beginn des 14. Jahrhunderts), 
hohe Löhne von 1320 bis 1460, in einer Zeit, da Arbeitskräfte seltener waren. 
Als die Getreidepreise nach 1460 fielen, stiegen die finanziellen Schwierigkei­
ten bei der landwirtschaftlichen Nutzung und es erfolgte eine erneute Ver­
schlechterung der Lohnverhältnisse.

Neben der Untersuchung der Beziehungen zwischen Menschen und Löhnen 
beschäftigt sich der Autor in einem zweiten Teil mit den verschiedenen Wirt-
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Schaftsfaktoren. Er beschreibt zuerst die Veränderungen der zu Beginn des 14. 
Jahrhunderts in Nutzung befindlichen landwirtschaftlichen Anbaufläche im 
Rahmen der bis dahin bekannten landwirtschaftlichen Techniken. Die Krise 
wurde von einer Verkleinerung der landwirtschaftlichen Nutzfläche begleitet, 
die selektiv, jeweils in Zusammenhang mit der Bodenqualität eintrat. Nach 
1460 erfolgte eine erneute Ausweitung der Anbaufläche, die ohne Schwierig­
keiten vor sich ging.

Die Sozialstruktur hatte ebenfalls eine bemerkenswerte Entwicklung. Zu­
nächst überwog die Gruppe der Tagelöhner und Kleinbauern, die weniger als 
ungefähr 6 ha besaßen, also wirtschaftlich abhängig waren (48%), den Rest 
der Bevölkerung bildeten die Großgrundbesitzer, die mehr als 15 ha besaßen 
(18%) und die Mittelschicht (36%). Deshalb erfolgte die Entwicklung von 1320 
bis 1460 zu Gunsten der letzteren: In dieser Zeit umfaßte die Gruppe der »Klei­
nen« nicht mehr als 41% der Bevölkerung, die der »Großen« 15%, wohinge­
gen die Mittelschicht auf 44% in der Zeit der Krise anstieg: Der mittlere Bauern­
hof war wirtschaftlich am rentabelsten. Es war ein Sieg von kurzer Dauer; nach 
1460 wurde der Großgrundbesitz stärker (17%), die kleinen Leute vermehrten 
sich (51%) und die »Mittleren« wurden gepreßt (32%). Steigendes Massenelend 
auf der einen Seite, Reichtum auf der anderen: Der Verfasser sieht hierin die 
Merkmale des entstehenden Kapitalismus. Nur die landwirtschaftlichen Tech­
niken und Werkzeuge, die Fruchtfolge und Flächennutzung blieben auf der glei­
chen Stufe stehen.

Die Situation des Adels ist nicht minder interessant. G. Bois unterscheidet 
zwischen zwei Gruppen: Diejenige, die durch Erhöhung der Zehnt- und Ge­
meinschaftseinkommen das Sinken der Grunderträge und der Abgaben ausglei- 
chen konnte; und diejenige, die nur über Grunderträge verfügte und so von der 
Krise schwer getroffen wurde. Es war also die wirtschaftliche Krise, die die so­
ziale Krise bedingte und den Niedergang des Feudalsystems herbeiführte.

In seinem dritten Teil, der chronologisch und nicht mehr strukturell gearbei­
tet ist, beschäftigt sich der Autor mit dem Problem des Übergangs vom Feudalis­
mus zum Kapitalismus. Er lehnt die in seinen Augen zu demographischen Er­
klärungen von Postan, Abel und Le Roy Ladurie ab, ohne jedoch die Wichtig­
keit dieses Faktors zu leugnen. Er wandelt das von Kula unlängst vorgestellte 
Modell um, auch das von Marx, auf den er sich ausdrücklich bezieht. Das Feu­
dalsystem sei in sich selber widersprüchlich: Der Widerspruch liege in dem Über­
gewicht der kleinen Bauernbetriebe als der Grundlage des Systems und der Ak­
kumulation, die in Zeiten des Wachstums stattfand und den Zusammenbruch des 
Systems herbeiführte. Die Entwicklung des 16. Jahrhunderts nehme nur die des 
13. Jahrhunderts wieder auf, die brutal zu Anfang des 14. Jahrhunderts unter­
brochen worden war. In diesem Sinne war die Krise des 14.-15. Jahrhunderts 
paradoxerweise eher eine Ruhepause als eine Beschleunigung für die Entwick­
lung des Feudalsystems. Das bezeuge der alsbald auftretende Druck der mittleren 
Grundbesitzer.

Wie er selbst zugibt, wird die Geschichte der Mentalitäten von ihm nicht be­
rücksichtigt. Der Ideologie, vor allen Dingen der religiösen, die ein wichtiger 
Bestandteil des europäischen Feudalsystem war, wird deshalb kein Platz ein­
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geräumt. Vielleicht hat der Autor auch der Unbeweglichkeit der landwirt­
schaftlichen Techniken nicht genügend Aufmerksamkeit geschenkt, die eine 
wirtschaftliche und soziale Revolution verhindert haben. Die Dampfmaschine 
ist noch in weiter Ferne.

Es muß jedoch hervorgehoben werden, daß Guy Bois uns mit diesem Werk 
eine gute Arbeitshilfe zur Analyse vorkapitalistischer Gesellschaften an die 
Hand gegeben hat, die über den regionalen Rahmen hinausgeht und alle Histo­
riker interessieren wird. _

Gerald Chaix, Tours

R. M. Haines, The Church and Politics in Fourteenth-Century England. The 
career of Adam Orleton c. 1275-1345, Cambridge (Cambridge University 
Press) 1978 (Cambridge Studies in Medieval Life and Thought, 3rd Series, 
XII).

II faut tout d’abord s’Elever contre la pernicieuse manie qui, de plus en plus, 
gagne les Editeurs: ce livre ne traite pas de l’Eglise et de la vie politique 
en Angleterre au quatorziEme siEcle. C’est simplement la biographie d’un Eveque, 
Adam Orleton, qui eut certes un role politique non nEgligeable pendant un quart 
de siEcle, mais qui n’est pas une figure aussi importante qu’un Stratford ou qu’un 
Arundel. II y a lä une malhonnetetE flagrante qui ne peut que porter le plus 
grave prEjudice k Pauteur, R. M. Haines, qui, j’en suis persuadE, n’y est pour 
rien. Les Cambridge University Press ne sont pas un Editeur scientifique de troi- 
siEme ordre, loin de lä: il n’en est que plus scandaleux de les voir se livrer k ce 
genre de manipulation.

De surcroit, il faut bien avouer que R. M. Haines s’est attaquE ä sa biogra­
phie dans un Etat d’esprit complEtement opposE k ce que pourrait laisser attendre 
un titre aussi ronflant. Tout d’abord, il a optE pour un plan curieux, non chro- 
nologique, oü il Studie tour k tour chacun des aspects de PactivitE d’Orleton: 
Orleton le diplomate, Orleton le diocEsain, Orleton le politique. Cela oblige a des 
redites, et plus grave, cela rend difficilement comp rEhensib les certains aspects de 
la carriEre d’un homme qui a dü ses promotions Episcopales k son role diplomati­
que et k l’appui de la Curia, tandis que ses activitEs politiques et diplomatiques 
ont EtE, sauf peut-Etre au tout dEbut de sa vie professionnelle, Etroitement meines. 
Ce dEcoupage est d’autant plus etrange que l’auteur insiste lui-m£me sur le fait 
qu’il serait fächeux de dissocier PactivitE politique et PactivitE diplomatique 
d’Orleton, et ici au moins nous l’approuvons. D’ailleurs, quel intErEt peut bien 
avoir pour notre connaissance de Phistoire diplomatique de cette Periode cette 
fastidieuse Enumeration de voyages, accompagnEe d’un rapide descriptif de Pob- 
jet de missions dans lesquelles il est le plus souvent impossible d’attribuer un role 
particulier k Orleton?

Les soixante pages consacrEes k Orleton Eveque sont trEs supErieures, quoi- 
qu’un peu rEpEtitives: Orleton a en effet EtE Eveque de trois diocEses successive- 
ment (Hereford, Worcester, Winchester) et Pauteur se contente de juxtaposer 
ces trois Episcopats sans vraiement dEgager une politique propre du personnage


